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sie leisten können. Natürlich gibt es Studierende, die 
den Status oder die spezifische Ausrichtung einer 
bestimmten Universität suchen und dort am richti-
gen Ort sind. Aber viele wollen sich praxisorientiert 
mit konkreten Problemlösungen beschäftigten und 
sind dann an der Fachhochschule am richtigen Ort. 
So wird durch die FH direkter gesellschaftlicher und 
wirtschaftlicher Nutzen geschaffen.

Sie halten einen flammenden Appell für Fach-
hochschulen. Nicht nur, weil Sie müssen, sondern 
auch, weil Sie es so sehen?
Ich bin überzeugt vom Nutzen, ich glaube an die Vor-
züge. Aber selbstverständlich ist es eine Aufgabe als 
Rektor, auch ein Botschafter zu sein. Ich muss das, 
was ich persönlich vertrete, auch nach aussen tra-
gen. Aber aus meiner Sicht geht es nicht darum, eine 
Konkurrenz zu den Universitäten zu sein, sondern 
sich als gleichberechtigte Ergänzung zu profilieren. 
Beide Institutionen haben ihren Platz.

Sprechen wir über die Zukunft der Ost. Was 
schwebt Ihnen vor, was soll hier entstehen?
Die konkreten Inhalte der Ost zu definieren, ist Auf-
gabe der Hochschulleitung und des Hochschulrats. 
Aber natürlich habe ich meine Vorstellungen. All-
gemein gesprochen erhoffe ich mir, dass wir uns in 
fünf Jahren in relativ wenigen, aber breit angesetz-
ten interdisziplinären Schwerpunkten eine Positi-
on innerhalb der Schweiz erarbeitet haben und in 
mindestens einem davon auch international wahr-
genommen werden. Leitgedanke dabei sind die kon-
kreten Bedürfnisse der Ostschweiz. Und wir werden 
versuchen, mehr Studierenden die Chance auf einen 
Studienaufenthalt im Ausland zu geben.

Sie haben vor Kurzem losgelegt. Was braucht es 
jetzt vor allem?
Der Erfolg hängt davon ab, dass es uns gelingt, in  
diesem Prozess Strukturen und Sicherheit zu schaf-
fen, zentrale Fragen rasch zu beantworten und die 
Leute mitnehmen und motivieren zu können. Zent-
ral dabei ist nebst klaren Vorstellungen und dem Ein-
bezug aller Anspruchsgruppen eine offene, aktive  
Zweiwegkommunikation Dann können wir durch-
starten.
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Die Sofortgesell-
schaft
Wir leben in einer Zeit, 
in der blitzschnell kom-
muniziert und gehan-
delt wird. Mitteilungen 
und Botschaften sind 
knapp und verkürzt. 
Fragen sollten im 
Nu oder zumindest 
schnellstmöglich be-
antwortet werden.  
Alles muss «sofort»  
geschehen. 

Überlegt statt schnell 
Dabei wären mehr Reflexion und weniger Zeit-
druck oftmals wohltuend. Wie sehne ich mich  
an jene Zeit zurück, als ein eingehender Brief  
einem die Zeit liess, die Antwort über den Tag 
hinweg gedanklich strukturiert vorzubereiten! 
Geschäftsbriefe waren im Vergleich zu Emails 
konzeptioneller verfasst und regelten gleich auch 
nächste und übernächste Schritte. Ein solcher  
Informationsaustausch erforderte ein ablaufori-
entiertes und vorhersehendes Denken und Schaf-
fen. Konnte doch eine Aussage oder eine Hand-
lungsanweisung nicht kurzerhand wieder per 
WhatsApp geändert werden. Was kommuniziert 
wurde, das galt.

Realtime-Multitasking 
Vorausschauen und planen war die erfolgsver-
sprechende Devise. Unsere schnelllebige und  
oftmals auch instinktgesteuerte «Sofort- und 
Kurznachrichtengesellschaft» sieht anders aus. 
Alles kann in Realtime verifiziert und korrigiert 
werden. Wir sind «Multitasker», die im «Jetzt»  
leben und arbeiten. Wer nicht sofort wirkt und 
handelt, ist «out». Geschwindigkeit ist alles!

Strukturiert und geplant 
Ich bin wahrlich kein Nostalgiker. Ich wünschte 
mir aber, dass wir uns gelegentlich wieder mehr 
Zeit liessen, Ereignisse und Situationen vertief-
ter zu analysieren sowie allfällige Reaktionen 
und Kommentare überlegter auszulösen. Stra-
tegisches, programmatisches und konzeptionel-
les Denken und Handeln kommen heute leider 
zu kurz. Und zwar in der Politik ebenso wie in der 
Gesellschaft und im beruflichen Alltag. Schnel-
ligkeit ist nicht alles! Überlegt, strukturiert und 
geplant ist langfristig wirkungsvoller.
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«Es geht nicht darum, eine Konkurrenz zu 
den Universitäten zu sein, sondern sich als 
gleichberechtigte Ergänzung zu profilieren.»


